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Aufnahmen von den Restaurierungsmaßnahmen heraus. Mancher Leser wird ein Register 
vermissen. � Ulrich Knapp

Christian Ottersbach, Schlösser und Gärten in Baden-Württemberg: Architektur und 
Selbstdarstellung des reichsfreien Adels und geistlicher Herrschaften zwischen 1450 und 
1950 (Forschungen und Berichte der Bau- und Kunstdenkmalpflege in Baden-Württem-
berg 19). Ostfildern: Thorbecke 2022. 584 S., 635 zumeist farb. Abb. ISBN 978-3-7995-
1597-2. Geb. € 79,–

Die Kulturlandschaft Baden-Württembergs ist reich an größeren und kleineren Bauten, 
die umgangssprachlich als „Schloss“ bezeichnet werden. Vor allem in Oberschwaben mit 
seinen vielen kleinen Territorien gibt es eine hohe Dichte an solchen Anlagen. Der inno
vative Ansatz des vorliegenden Bandes liegt nun darin, den Begriff des Schlosses genau  
zu definieren und ihn von anderen herrschaftlichen Gebäuden und von schlossähnlichen 
Privatbauten abzugrenzen. 

Der Band geht auf ein Forschungsprojekt des Landesamts für Denkmalpflege zurück, das 
sich mit den zumeist in Privatbesitz befindlichen kleineren Schlössern und den zugehörigen 
Gartenanlagen befasste. Die großen Residenzschlösser blieben ausgeblendet, da sie „in der 
landes- und kunstgeschichtlichen Forschung sehr viel stärker berücksichtigt“ seien, sich in 
der Regel in Landesbesitz befinden und dort von den Staatlichen Schlössern und Gärten 
betreut werden (S. 11). Ausgesuchte Schlossanlagen werden in einem Katalog exemplarisch 
intensiver aufgearbeitet.

Einführend umreißt Kurt Andermann in einem inhaltlich dichten Beitrag die Entwick-
lung des Adels in Südwestdeutschland vom Interregnum bis zur Aufhebung der Monarchie 
in Baden und in Württemberg. Er bietet dabei ein differenziertes Bild des südwestdeutschen 
Adels. 

Der Hauptteil des Bandes unterteilt sich in einen sehr ausführlichen und ausdifferenzier-
ten systematischen Hauptteil und einen Katalog ausgewählter Schlösser. Grundlegend sind 
die Ausführungen zu den Kriterien, die erfüllt sein müssen, um eine Anlage als Schloss zu 
bezeichnen. Hierzu zählen die Einbindung in die Verwaltungsstruktur eines Territoriums, 
die Einbindung in die Ortslage und die Kombination mit herrschaftlichen Nebengebäuden, 
wie Zehntscheuern, herrschaftlichen Mühlen, Torkeln etc. Gerade die zur Herrschaftsaus-
übung notwendige Infrastruktur unterscheidet das Schloss, unabhängig von seiner Größe 
und seiner architektonischen Ausgestaltung, von einem bloßen Herrensitz oder Gutshof. 
Als Sonderformen werden Residenzen, Jagdschlösser und Witwensitze mit den jeweils zu-
gehörigen Nebenbauten vorgestellt.

Anschließend werden in gut bebilderten Kapiteln die einzelnen Kriterien einer Schlossan-
lage vorgestellt: die zunächst noch funktionale, später eher symbolhafte Wehrhaftigkeit des 
Schlosses, die Verbildlichung von Memoria und adeligem Selbstbewusstsein und die bau-
künstlerische Ausgestaltung der Fassaden werden diskutiert. Die folgenden Kapitel sind der 
Entwicklungsgeschichte der Schlossanlagen gewidmet. Obwohl der Band auch die Schlös-
ser geistlicher Herrschaften umfasst, behandelt das Kapitel „Adelslandschaften – Schlösser-
landschaften?“ ausschließlich Bauten des Adels. Die Schlösser der geistlichen Herrschaften 
und insbesondere der Reichsabteien bleiben ausgespart. Wiederholt wird in diesem, vor 
allem aber in dem nachfolgenden Kapitel zu den Entwicklungslinien des Schlossbaus in 
Südwestdeutschland auf den Einfluss der großen Residenzbauten verwiesen. Ein kurzer 
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einleitender Überblick zu dieser Baugruppe hätte hier zu einem besseren Verständnis bei
getragen, da immer wieder die Kenntnis der entsprechenden Bauvorgänge vorausgesetzt 
wird. Die Überblickskarten zu den Neu- und Umbauten in den Zeitspannen 1450 bis 1500 
(S. 109), 1501 bis 1634 (S. 118), 1634 bis 1699 (S. 135), 1700 bis 1805 (S. 139), 1806 bis 1918 
(S. 163) sind leider so klein abgedruckt, dass sie praktisch unlesbar sind. Hier hätte man sich 
ganzseitige Abbildungen und vor allem auch eine Legende mit der Bezeichnung der einzel-
nen Schlösser gewünscht.

Einen großen Raum in dem Band nehmen die Gartenanlagen der Schlösser ein (S. 191 – 
254), bei denen zwischen Nutzgärten und Lustgärten differenziert wird. Anhand histori-
scher Pläne und erhaltenen Gartenanlagen wird die Entwicklung der Gärten dargestellt. Ein 
eigener Abschnitt ist dabei der Entwicklung der Garten- und Lusthäuser und kleinen Pavil-
lons gewidmet (S. 241 – 251).

Intensiv behandelt wird der Innenausbau der Schlösser zwischen etwa 1450 und 1918 
(S. 255 – 326). Der Autor verfolgt dabei einen breiten Ansatz. Detailreich werden Heizanlagen, 
Säle und ihre Ausstattung, Verwaltungsräume, wie Kanzleien und Archive, Küchen und  
Keller sowie die Räume für die Bediensteten behandelt. Einzig Ausführungen zu den Aborten 
in den Schlössern vermisst man. Wichtig ist der Hinweis auf den Gutsbetrieb, der zu den 
meisten der vorgestellten Schlösser gehörte, und die von der Herrschaft gestellte Infrastruktur, 
wie Amtshäuser, Schulen, Forsthäuser, Mühlen, herrschaftlich betriebene Ziegelhütten, 
Schäfereien und Wirtshäuser. Als weiterer kulturlandschaftsprägender Aspekt werden die 
herrschaftlichen Gutshöfe thematisiert (S. 327 – 335). Der allgemeine Teil endet mit Ausfüh-
rungen zu den Kirchen und Kapellen der Schlösser. Diese werden unter den Aspekten der 
Herrschaftspräsenz und der Memoria des Adelsgeschlechts untersucht (S. 346 – 352).

Den zweiten, etwas kürzeren Teil des Bandes nimmt der Katalog von 35 ausgewählten 
Schlossstandorten ein (S. 357 – 540). Die vom Verfasser, Claudia Mann und Aline Meukow 
erstellten Kurzmonographien der Beispiele vermitteln einen Eindruck von der Vielfalt der 
Gestaltungsmöglichkeiten. Einem Laienpublikum wäre es allerdings entgegengekommen, 
wenn die Lagepläne der Schlösser und Gärten nach einer einheitlichen Legende gestaltet 
worden wären. Wohl der Geschichte des Projekts geschuldet, gibt es zwei unterschiedliche 
Gruppen von solchen Plänen. Zu jedem der Schlösser gibt es zudem Grundrisse, wobei man 
sich bei komplexeren Anlagen gerne einen Baualtersplan gewünscht hätte.

Der Band ist entsprechend dem Denkmälerbestand extrem breit angelegt, wobei der 
Verfasser bemüht ist, die Befunde an den Bauten in einen größeren Zusammenhang einzu-
ordnen. Etwas irritiert ist man allerdings über die Aussage, Joseph Anton Feuchtmayer sei 
ein Schüler von Diego Francesco Carlone gewesen und in dessen Gefolge erstmals von Lud-
wigsburg nach Weingarten gekommen (S. 94). Schon Horst Sauer (1942) und Wilhelm Boeck 
(1948) haben sich intensiv mit Feuchtmayers archivalisch gesicherter Arbeit in Weingarten, 
spätestens ab 1718, beschäftigt – also Jahre bevor Carlone in Weingarten tätig wurde. In 
Salem ist er erstmals 1714 archivalisch dokumentiert – als Mitarbeiter seines seit 1706 für die 
Zisterzienserabtei tätigen Vaters. Die mit dem Monogramm AF versehenen Stukkaturen in 
Schloss Hürbel werden versuchsweise Anton Feichtmayr, zugewiesen (S. 94, 435 f.), dürften 
aber eher von einem der zahlreichen in Oberschwaben tätigen italienischen Stukkatoren 
geschaffen worden sein. Auch die für Stuckdecken in Schloss Wilflingen postulierte Zu-
schreibung an Carlone und Frisoni (S. 536 – 539) vermag nicht zu überzeugen.

Wiederholt weist der Autor auf den Einfluss des Ludwigsburger Schlossbauwesens auf 
die Bauherren der kleineren Schlösser hin. Betrachtet man den Einfluss der Klosteranlagen 
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in Oberschwaben und den benachbarten Gebieten sowie der Bauten der angrenzenden 
Herrschaften im Süden und Osten, so relativiert sich dies. Ganz abgesehen davon gab es seit 
der frühen Neuzeit im südwestdeutschen Raum saisonweise tätige Bauhandwerker aus dem 
Alpenraum, aber auch von der Schwäbischen Alb, die auf den Baustellen, oft nach eigenen 
Entwürfen, tätig wurden.

Dies sind allerdings Details, die das Verdienst der im Ansatz innovativen Darstellung 
kaum schmälern. Der Band setzt Maßstäbe für die Bearbeitung dieser oft wenig beachteten 
Schlösser und wird jedem, der sich mit einer solchen Anlage beschäftigt, ein wichtiges Hilfs-
mittel sein.� Ulrich Knapp

Róisín Watson, The Beauty of Belief – Decorating the Württemberg Church during the 
Refomation (St Andrews Studies in Reformation History). Leiden/Boston: Brill 2025. 
312 S., 29 farb. Abb., 1 Karte. ISBN 978-90-04-34862-2 (hardback); ISSN 2468-4317.  
€ 123,05

Róisín Watson, die heute an der Open University (zwischen London und Northampton 
gelegen) lehrt, hat ihre dem zu besprechenden Buch zugrunde liegende Dissertation 2015 
an der altehrwürdigen University of St Andrews in Schottland abgeschlossen. In dem 
Dezennium zwischen Dissertation und Publikation verbrachte die sprachgewandte ge
bürtige Irin einen längeren Aufenthalt 2017/18 am Leibniz-Institut für Europäische 
Geschichte in Mainz, wo sie ihre Forschungen vertiefen konnte. In diesem Zeitraum 
2015/2025 liegt aber auch die 500-Jahr-Feier der Reformation in Deutschland mit dem 
Höhepunkt im Jahr 2017, also der Anlass, zu dem nahezu jedes historische Territorium 
Deutschlands eigene Publikationen herausbrachte und Ausstellungen organisierte. So fand 
die Ausstellung „Reformation in Württemberg. Freiheit – Wahrheit – Evangelium“ in 
Stuttgart ein großes Echo; sie wurde in einem zweibändigen Katalog publiziert, den Peter 
Rückert maßgeblich herausgab (Jan Thorbecke Verlag 2017). Indem Watsons Publikation 
und der Stuttgarter Katalog in einer zeitlichen Parallele gesehen werden müssen, soll auf 
eine Grundproblematik hingewiesen werden: Róisín Watson, die, das sei gleich gesagt,  
eine sehr tiefgründige und wohl recherchierte Arbeit vorgelegt hat, konnte kaum die viel-
fältigen Ergebnisse der Stuttgarter Ausstellung in ihre Arbeit aufnehmen. Außerdem ist sie 
auch anders angelegt.

Wichtig erscheint die grundlegende Aussage von Frau Watson, dass Württemberg als ein 
wichtiges Land der Reformation angesehen werden muss. Lutherisch geprägt, unterscheidet 
es sich doch deutlich von den Kernlanden der lutherischen Reformation, die in den heutigen 
Ländern Sachsen, Sachsen-Anhalt und Thüringen zu verorten sind. Die Andersartigkeit 
verdankt Württemberg, zu dem unbedingt auch die linksrheinischen Besitzungen – Möm-
pelgard/Montbéliard – zu zählen sind, unter anderem seiner Lage im Südwesten des Reichs, 
nahe den Zentren der zwinglianischen und calvinistischen Reformation. Dadurch ergeben 
sich besondere Effekte, was das Bewahren der Traditionen oder ihre Zerstörung angeht. 
Wichtig ist der Autorin aber genauso, auf das Entstehen einer neuen Kunst hinzuweisen, 
mit denen die Kirchen der neuen Konfession dann ausgestattet wurden.

Die Fürsten selbst, Prediger und Künstler stellten nach Watsons Forschungen die maß-
geblichen Personenkreise dar, welche in Diskussion miteinander und durch Aufträge das 
neue Bild der Kirche formten. Am Anfang standen Streitgespräche mit den Theologen; be-
sonders zu nennen sind das Uracher Bildergespräch von 1537 und jenes von Mömpelgard 
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